
Im Zweiten Weltkrieg gingen
dem Militärarzt Henry K.
Beecher die Medikamente
bei der Behandlung verwun-

deter US-Soldaten aus. Da kam
der Anästhesist auf die Idee, den
Verletzten gegen ihre Schmerzen
eine Infusion mit Kochsalzlösung
zu geben. Das ist ein Mittel ohne
medizinischen Wirkstoff, doch
Beecher redete den Soldaten ein,
dass er ihnen ein starkes Opiat
verabreicht habe und die Schmer-
zen bald nachlassen werden. Tat-
sächlich ging es vielen Soldaten
anschließend deutlich besser.
Beecher war davon selbst so ver-
blüfft, dass er sich nach dem
Krieg der Placebo-Forschung
widmete.

Placeboeffekt – damit bezeich-
net man die positive Wirkung ei-
nes Scheinmedikaments ohne
Wirkstoff. Bei Schmerzpatienten
wurde untersucht, wie sie auf sol-
che Placebos reagieren. Dabei
wurden der einen Gruppe keine
Informationen über die vermeint-
liche Arznei gegeben, in der an-
deren Testgruppe wurde das Pla-
cebo als effektives Mittel gelobt.
Ergebnis: Die Patienten, denen
das Placebo von Ärzten empfoh-
len wurde, berichteten nach der
Einnahme über deutlich geringe-
re Schmerzen als die Versuchs-
personen, die diese Empfehlung
nicht bekommen hatten.

Bis heute hat man in vielen Stu-
dien herausgefunden, dass die
Wirkung unter anderem mit der
Erwartung der Testpersonen zu
tun hat. Nicht nur die Informati-

on ist wichtig, sondern auch der
Grad der Zuwendung. Bei einer
Schein-Akupunktur für Patienten
mit einem Reizdarmsyndrom, bei
denen Placebo-Nadeln mit einem
stumpfen Ende verwendet wur-
den, sprachen in der einen Grup-
pe die Behandler nicht mit den
Testpersonen. In der anderen
Gruppe waren die Behandler be-
sonders zugewandt und vermit-
telten das Gefühl, dass sie sich be-
sonders um die Probanden küm-
mern. Bei letzterer Gruppe waren
die Symptome nach der mehrwö-
chigen Behandlung deutlich ge-
ringer.

Weitere Begleitumstände beim
Einsatz von Placebos spielen eine
Rolle. Wird etwa ein vermeintli-
ches Schmerzmittel für Testper-
sonen sichtbar über einen Tropf
zugeführt, erzielt es eine bessere
Wirkung als wenn es durch eine
automatisch funktionierende Ap-
paratur unsichtbar gegeben wird.
Der Grad der Wertschätzung für
eine Therapie hat ebenfalls Ein-
fluss auf das Ergebnis. Wer er-
fährt, dass es sich bei seinem an-
geblichenMedikament um ein be-
sonders teures Arzneimittel han-
delt, zeigt nach der Einnahme
deutlich geringere Schmerzen als
diejenigen, denen gesagt wurde,
dass ihre Tabletten sehr günstig
sind. Tatsächlich wurde beiden
Gruppen die gleiche wirkstoff-
freie Substanz verabreicht. Dass
Placebos sich tatsächlich auf das
Schmerzempfinden auswirken,
wird nicht nur durch das subjek-
tive Gefühl der Behandelten be-

stätigt, sondern zeigt sich in Ver-
suchsreihen auch bei MRT-Auf-
nahmen des Gehirns.

„Es wäre unethisch, Patienten
bei einer Behandlung Placebos zu
geben“, betont dennoch der Psy-
chologe Sven Benson, Professor
am Institut für Medizinische Psy-
chologie und Verhaltensimmun-
biologie des Universitätsklini-
kums Essen. Für ihn sind die Er-
gebnisse der Placebo-Forschung
der Beweis, dass sich Kommuni-
kation und Interaktion zwischen
Behandler und Behandeltem aus-
wirken. „Empathie und Zuwen-
dung haben positiven Einfluss auf
die Krankheitssymptome. Das
trifft auch auf echte Medikamen-

te und sogar auf Operationen zu
– ihr Erfolg wird durch das We-
cken positiver Erwartungen ver-
stärkt“, sagt Benson.

Der Mediziner weiß, dass die
enge Betreuung gesundheitlich
angeschlagener Menschen im
Krankenhaus angesichts der dor-
tigen Arbeitsbedingungen oft zu
kurz kommt. Das ist für Benson
auch aus wirtschaftlichen Grün-
den unverständlich. „Patienten
brechen oft Therapien ab, weil sie
sich nicht verstanden fühlen. Das
führt zu erheblichen Kosten.“

Benson unterstreicht, dass es
auch den Nocebo-Effekt – die ne-
gativeWirkung eines Schein-Me-
dikaments – gibt. Dieser Effekt
kann auftreten, wenn besonders
deutlich auf mögliche unange-
nehme Nebenwirkungen einer
Behandlung hingewiesen wird,
während eine Kontrollgruppe
diese Information nicht bekommt.
Für Benson ist die Schlussfolge-
rung klar: „Bei Aufklärungsge-
sprächen muss man über mögli-
che negative Folgen einer Be-
handlung sprechen. Dabei sollte
der Arzt aber immer deutlich ma-
chen, dass die Vorteile größer
sind als die Nachteile.“

Im Sonderforschungsbereich
„Treatment Expectation“ der
Deutschen Forschungsgemein-
schaft untersuchenWissenschaft-
ler der Universitäten Essen, Mar-
burg und Hamburg in 16 Projek-
ten den Einfluss von Erwartungen
von Patienten auf die Wirksam-
keit medizinischer Behandlungen
(www.treatment-expectation.de).

HeilsameZuwendung
Placebos Auch Präparate ohne Wirkstoff können positive Effekte haben. Entscheidend für
den Behandlunsgerfolg ist die enge Interaktion von Patient und Arzt. Von Joachim Göres

Wenn es juckt
und brennt
imSchritt

Es juckt, es brennt: Ein Vaginal-
pilz ist unangenehm. Verständ-
lich, dass Betroffene ungern da-
rüber sprechen. Dabei leiden drei
von vier Frauen medizinischen
Fachgesellschaften zufolge min-
destens ein Mal im Leben daran.

Eigentlich ist die Vagina gut
darin, sich vor Krankheitserre-
gern zu schützen. Sie wird über-
wiegend von Milchsäurebakte-
rien besiedelt, die ein leicht sau-
res Milieu schaffen. Hefepilze
oder schädliche Bakterien können
sich darin nur schwer vermehren.
Gerät dieses Milieu aber aus dem
Takt, drohen Infektionen.

Hefepilze sind dabei in der Va-
gina erst einmal nicht ungewöhn-
lich. Laut demGynäkologen Prof.
Werner Mendling findet man sie
bei 30 bis 60 Prozent aller gesun-
den Menschen auf den Schleim-
häuten im Genitalbereich, in
Mund und Rachen sowie im Ma-
gen-Darm-Trakt. Mit mangelnder
Hygiene habe das absolut nichts
zu tun. In den allermeisten Fällen
hat man auch keine Beschwerden.
Das kann sich aber ändern, zum
Beispiel, wenn man Antibiotika
eingenommen hat.

Denn diese greifen auch die
gutenMilchsäurebakterien an. Sie
können den sauren pH-Wert von
etwa 4 dann nicht mehr aufrecht-
erhalten, Hefepilze haben es
leichter, die Oberhand zu gewin-
nen. „Wer krank ist und dessen
Immunität geschwächt ist, ist an-
fälliger für Pilzinfektionen“, sagt
Mendling. Auch Stress kann eine
Infektion begünstigen. „So kann
ein Pilz, der beschwerdefrei die
Vagina oder den Penis besiedel-
te, plötzlich Probleme bereiten.“

Tampons sind unbedenklich
Manche Frauen neigen häufiger
zu Beschwerden und Infektionen
im Intimbereich als andere. Fak-
toren, die das beeinflussen kön-
nen, sind etwa das Alter oder die
genetische Veranlagung. Keine
Rolle spielt die Art des Perioden-
produktes. Dass Frauen, die Tam-
pons benutzen, häufiger an Pilz-
infektionen leiden, stimmt nicht.
„Tampons haben keinen Einfluss
auf die Scheidenflora“, sagt
Mendling.

„Typische Symptome von In-
fektionen im Intimbereich sind
Reizung und Schmerzen sowie
Juckreiz und Rötung“, zählt Cor-
nelia Hösemann auf. Sie gehört
dem Vorstand des Berufsver-
bands der Frauenärzte an. Oft
kommt ein Ausfluss dazu, „der
nicht dem gewöhnlichen Vaginal-
sekret entspricht“. Bei einer Pilz-
infektion ist er meist flockig und
gelblich-weißlich bis käsig. Auch
Unterbauchschmerzen können
auftreten.

Sobald entsprechende Be-
schwerden auftreten, sei der Be-
such einer gynäkologischen Pra-
xis ratsam. Dort kann eine ein-
deutige Diagnose gestellt werden
– sowie die passende Behandlung
verschrieben. Von Selbstthera-
pien raten die Experten ab. dpa

Vaginalpilz Den meisten
ist es unangenehm,
darüber zu sprechen –
aber viele Frauen sind
betroffen.

Eisentabletten
Liebermit Saft
einnehmen
In Kombination mit Vitamin C
kann unser Körper Eisen besser
aufnehmen. Aus diesem Grund
sollte man Eisentabletten am bes-
ten mit einem entsprechenden
Fruchtsaft herunterspülen, rät die
Apothekerkammer Hessen. Mit
Cola, Mineralwasser, Tee, Kaffee
oder Milch sollte man Eisentab-
letten hingegen nicht einnehmen.
Sie können die Aufnahme dros-
seln. Ebenso eine Mahlzeit – das
Präparat mindestens eine halbe
Stunde vor oder zwei Stunden
nach dem Essen schlucken. dpa

Ernährung
Gründlich kauen
ist gut für Zähne
Wenn wir beim Essen gründlich
kauen, entlastet das nicht nur die
Verdauung. Es hilft auch, Zähne
und Zahnfleisch gesund zu halten.
Jeden Bissen sollte man bis zu 30-
mal kauen, rät daher die Initiati-
ve ProDente. Das Zahnfleisch
werde massiert und besser durch-
blutet. Intensives Kauen kann
auch vor Karies schützen. Zum ei-
nen, weil dabei Zahnbelag abge-
rieben wird, zum anderen, weil
die Speichelproduktion angeregt
wird – er schützt vor Säuren, die
die Zähne angreifen. dpa

Echt oder Täuschung? Auch Scheinmedikamente ohne Wirkstoff können Beschwerden lindern. Die äußeren Umstände der Verabreichung
spielen dabei ebenso eine Rolle wie die Informationen über das Mittel. Foto: Christin Klose/dpa-tmn/dpa

Angehörigen
steht Geld für
Pflege zu

Rund fünf Millionen Pflegebe-
dürftige gibt es in Deutschland.
Die meisten von ihnen werden
laut Statistischem Bundesamt zu
Hause versorgt – von Angehöri-
gen, engen Freunden oder Nach-
barn. Was viele der Pflegenden
nicht wissen: Ihren Aufwand ho-
noriert das Finanzamt ab dem
Pflegegrad 2 mit dem Pflege-
pauschbetrag. „Viele vergessen,
diesen in ihrer Steuererklärung
zu beantragen“, sagt Jana Bauer
vom Bundesverband Lohnsteuer-
hilfevereine (BVL). Die Angabe
gehört in die Anlage „Außerge-
wöhnliche Belastungen“. Die
Höhe richtet sich nach dem Pfle-
gegrad. Wer einen Menschen mit
Pflegegrad 2 pflegt, profitiert von
einer Steuerentlastung von 600
Euro. Bei Pflegegrad 3 sind es 1100
Euro, bei Pflegegrad 4 und 5 oder
einemMerkzeichen H im Schwer-
behindertenausweis 1800 Euro.

Ausgaben müssen Pflegende
nicht nachweisen. Selbst wenn
ein professioneller Pflegedienst
sich hauptsächlich um die Pflege
kümmert, ist das unproblema-
tisch. Der persönliche Anteil an
der Pflege müsse aber mindestens
zehn Prozent betragen.

Voraussetzung für die Berück-
sichtigung der Pauschale ist: Pfle-
gende dürfen keine Vergütung er-
halten – dazu zählt auch das Pfle-
gegeld. Das Pflegegeld hingegen
treuhänderisch zugunsten des
Pflegebedürftigen zu verwalten,
ist in Ordnung. Kümmern sich
hingegen mehrere Angehörige
unentgeltlich um denselben Pfle-
gebedürftigen, muss der Pausch-
betrag aufgeteilt werden. dpa

Pauschbetrag Wer sich
unentgeltlich um
Nahestehende kümmert,
kann Steuerentlastung
beantragen.

Rund 12 Gramm Eiweiß stecken
in 100 Gramm körnigem Frisch-
käse. Damit kann der Hüttenkäse
fast mit Magerquark, dem Spit-
zenreiter unter den proteinrei-
chenMilchprodukten, mithalten.
Das macht ihn zu einer Früh-
stücks-Option für alle, die ihren
Fokus auf Muskelaufbau legen
oder kalorienbewusst essen. Dem
Bundeszentrum für Ernährung
(BZfE) zufolge ist körniger Frisch-
käse mit seinem geringen Fettge-
halt auch eine der magersten Kä-
sesorten. Neben Proteinen liefert
er wichtige Mineralstoffe wie
Magnesium, Kalium und Kalzium,
Vitamin B12 und Vitamin K. dpa Power-Müsli: Haferflocken, Äpfel, Nüsse und körniger Frischkäse.
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Fitness-Frühstückmit körnigem Frischkäse

Prozent der Zehn- bis 17-Jährigen –
rund 360 000 – erfüllen die Kriterien
eines Suchtverhaltens bei der Nut-
zung sozialer Medien, zeigt eine Studie
der Krankenkasse DAK. Damit hat sich
die digitale Mediensucht bei Kindern
und Jugendlichen in Deutschland seit
2019 fast verdoppelt. Zudem nutzen
24,5 Prozent soziale Medien auf ris-
kante Art und Weise. dpa
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Puls selbst
messen

Um Herzrhythmusstörungen
frühzeitig zu erkennen ist es gut,
regelmäßig den Puls zu messen.
Das geht auch ohne technische
Geräte, erklärt die Deutsche
Herzstiftung. Man sollte nur im
Ruhezustand messen. Hilfreich
ist, vorher fünf Minuten lang ru-
hig zu sitzen. Mit dem Zeige- und
Mittelfinger kann man nun den
Pulsschlag am inneren Handge-
lenk finden, ob links oder rechts
ist egal. Jetzt die Schläge für ge-
nau 15 Sekunden zählen. DerWert
wird mal vier genommen, also auf
eine Minute hochgerechnet. 60
bis 80 Schläge sind optimal. Be-
merkt man Unregelmäßigkeiten,
eine ganze Minute lang den Puls-
schlag zählen. Nicht den Daumen
zum ertasten verwenden, denn er
pulsiert selbst etwas. Liegt der
Puls oft beiWerten unter 40 oder
über 100 pro Minute, sollte man
ärztlichen Rat einholen. dpa

Herz Regelmäßige
Kontrolle kann Störungen
frühzeitig erkennen.

Gute Ergebnisse bei
chronisch Kranken
Kann ein Placebo auch dann wirken,
wenn die Testpersonen von Anfang an
wissen, dass es sich um ein Schein-
medikament handelt? In so genann-
ten OPLs-Studien (Open Label Place-
bos) wird das untersucht. Sie zeigen,
dass wirkstofffreie Mittel wie Zucker-
pillen bei aufgeklärten Patienten Be-
schwerden lindern können, zum Bei-
spiel bei Migräne und Rückenschmer-
zen. Dabei geht es immer um die sub-
jektiv wahrgenommenen
Schmerzsymptome, nicht um die Ur-
sachen. Die größten Effekte zeigen
sich demnach bei chronisch Kranken,
die schon einen langen Leidensweg
hinter sich haben und denen die
Schulmedizin nicht helfen konnte.
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